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Nr. 13. 


Bromberg, den 23. Juni 1929. 


leber die Getreideernte. 


Von Dr. Wilſing, Dahlen i. S., 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.“ 


I, 


Wann ſoll man die angebauten Pflanzen überhaupt ern⸗ 
ten? Auf dieſe Frage würde mancher ſo obenhin antworten: 
„Nun, wenn ſie reif ſind!“ Das ſtimmt nicht ganz. 

Von „Reifen“ kann man eigentlich nur ſprechen, wenn 
die Pflanzen ihre Samen vollſtändig ausgebildet haben, ſo 
daß ſie von der Mutterpflanze ſelbſt ausgeſtreut werden. 
(Um das zu verhüten, erntet man ſie kurze Zeit vor dieſer 
„Vollreife“.) 25 

Wir ſprechen aber auch bei ſolchen Pflanzen von Reiſe, 
wenu wir von ihnen nicht die Frucht, ſondern andere Teile 
nehmen: z. B. beim Blumenkohl die Knoſpen der Blüten, 
bei den Kohlarten die Blätter, wenn fie noch im Knoſpen⸗ 
zuſtande ſind. Bei den Grasarten könnte man die Reife 
des Samens abwarten; man tut dies aber nur dann, wenn 
man Samen erzielen will, ſonſt nimmt man die grünen Sten⸗ 
gel und Blätter, ebenſo wie beim Klee. Bei den Knollen— 
gewächſen ſpricht man direkt wieder von Reife: „Die Kar⸗ 
toffeln ſind noch nicht reif.“ Man nimmt aber nicht die 
Frucht, ſondern die Wurzelknollen; ebenſo bei den 
Rüben, Möhren, Kohlrabi uſw. Von „Reife“ kann bei die⸗ 
ſen im eigentlichen Sinne nicht die Rede ſein; denn ein Teil 
dieſer Pflanzenarten bildet erſt im 2. Jahre Blüten und 


Samen aus; wir „ernten“ ſie aber zumeiſt bereits am 


Schluſſe des erſten Jahres. 5 

Und doch iſt bei dieſen Pflanzen, deren Wurzeln, 
Knollen oder Stengelteile wir gebrauchen, im Grunde ge— 
nommen derſelbe Zeitpunkt der Entwickelung für die 


Einſammlung maßgebend, nämlich, wenn ſie ihre ſogenann⸗ 


ten „Reſerveſtoffe“ geſammelt haben und nun ihr 
Wachstum für dieſes Jahr abſchließen. 

Alle Pflanzen wollen Nachkommenſchaft erzeugen; ſie 
bilden zu dem Zwecke „Samen“ aus. Manche tun dies gleich 
im erſten Jahre und ſterben dann ab: Getreide, Gräſer uſw.; 
das ſind die „einjährigen“ Pflanzen. Andere wieder ge— 
brauchen dazu zwei Jahre: Rüben, Kohlrabt, Möhren uſw. 
und ſterben erſt dann ab; die „zweijährigen“. Und wieder 
ander gebrauchen mehrere Jahre, ehe ſie Blüten und Früchte 
bringen, alſo Samen erzeugen, tun dies dann aber für oft 
ſehr lange Zeit Jahr für Jahr: Sträucher und Bäume, die 
ſogenannten „ausdauernden“ (perennierenden) Pflanzen. 

Die Samen auszubilden, ſomit Nachkommenſchaft 
zu erzeugen, iſt für jede Pflanze einer ihrer Daſeinszwecke. 
Sie bildet dazu in ihren arbeitenden Teilen, den Blät⸗ 


) Infolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 


tern, alle diejenigen Stoffe aus, welche notwendig ſind, um 
den Keimling, wenn er durch Feuchtigkeit und Wärme im 
nächſten Jahre zum Leben erweckt wird, völlig zu ernähren, 
die im Keimling aufgeſpeicherte Nahrung muß ausreichen, 
daß er nach dem Lichte hin Blätter, nach der Tiefe der Erde 
hin Wurzeln treibt, bis dieſe erſten Blätter und Wurzeln 
imſtande ſind, das junge Pflänzchen ſelber zu ernähren 
und weiter zu entwickeln. f 

Bei den zwei⸗ und mehrjährigen Pflanzen werden zwar 
im erſten Jahre oder den erſten Jahren keine Samen 
gebildet. Aber, ihre Blätter fallen im Herbſte ab, oft ſtirbt 
die ganze Pflanze bis auf die Wurzel ab, ſo daß im 
nächſten Frühjahr neue Blätter, oft auch neue Stengel 
gebildet werden müſſen. Dazu muß die Pflanze aber Mate— 
rial, Bildungsſtoff haben. Dieſen ſammelt ſie deshalb wäh⸗ 
rend ihres Wachstumszeit und zwar in der Wurzel, oder 
auch in den Stengel im Stamm und in den Aſten. Bei den 
ſogenannten Knollen- und Wurzelfrüchten ſehen wir, wie die 
Wurzeln oder auch Stengelteile recht anſehnliche Dicke er⸗ 


reichen und jo „Reſervoire“ bilden, in denen eine große 


Menge „Reſerveſtoffe“ aufgeſpeichert worden ſind. Aus die⸗ 
ſen Stoffen bildet dann die Pflanze im nächſten Frühjahre 
neue Blätter und Stengel und beginnt dann erſt, auch 
Blüten und Früchte zu entwickeln. 

Bei allen Pflanzen ſetzt alſo zu einem gewiſſen Zeit⸗ 
punkt des Wachstums eine Wanderung der oben ges 
nannten Reſerveſtoffe ein. Es handelt ſich dabei nicht 
nur um die „Stärke“, d. h. die mehlhaltigen Stoffe, ſondern 
auch um Eiweiß, Fette und Ole. Alle dieſe Stoffe werden in 
den Zellen der Blätter hergeſtellt. In der Haupt⸗ 
ſache ſind an der Fabrikation der Stärke (die größte Menge 
der Nahrung) die grünen Chlorophyllkörner beteiligt, die 
ſelbſt auch wieder eine reichliche Menge Fett enthalten. 

Wenn nun die „Wanderung“ beginnen ſoll, müſſen 
alle die Reſerveſtoffe erſt flüſſig gemacht werden; denn 
ſonſt können ſie die ziemlich dichten Zellwände nicht durch⸗ 
dringen. Sie werden dabei zum Teil umgewandelt, 
z. B. Stärke in Zucker und Glykoſe. In flüſſigem Zuſtande 
wandern ſie nun aus den Blättern aus. Entweder ziehen 
ſie — wie bei den einjährigen Pflanzen — in die Blüten und 
bilden dort die Samenkörner oder ſie wandern in die Aſte, 
den Stamm, die Stengel und auch in die Wurzel und wa Nie 
deln ſich dann an Ort und Stelle wieder in feſte Stoffe 
u m. Wir finden ſie dort als Stärke, als Zucker, als Fett, 
Eiweiß, Ole, oft mit angenehm riechenden (aromatiſchen) 
Stoffen vermiſcht, wieder. 

Die Blätter werden alſo aller ihrer Stoffe, beſonders 
der grünen beraubt. Man ſieht, wie ſie ihre grüne Farbe 
verlieren und dann meiſt abfallen. Manche Pflan⸗ 
zen (wie die Erdbeere) behalten zwar grüne Blätter, aber 


dieſe ſterben doch im Winter oder im nächſten Frühiahre ab. 


Wenn die flüſſigen Referveftoffe an ihrer Ablagerungs⸗ 
ſtelle angekommen ſind, wandeln ſie ſich, — wie geſagt — 
wieder in feſte Stoffe um. Das geſchieht, indem das 
Waſſer, das zum Transport der Stoffe gedient hat, ausge⸗ 
ſchieden und verdunſtet wird, und zum Teil durch chemiſche 
Umwandlung, indem z. B. flüſſiger Zucker wieder in feſtes 
Mehl verwandelt wird. Iſt das geſchehen, ſind die Zellen 
der Wurzeln, der Knollen oder der Samenkörner gefüllt, 
dann verdicken ſich noch beſonders die Zellwände; ſie 
werden hart, holzig. 

Der Landwirt und der Gärtner müſſen dieſen Vor⸗ 
gang im Auge behalten, um den richtigen Zeitpunkt der 
Ernte zu erfaſſen. Beim Getreideſamen wollen wir 
harte Körner, die aber auch nicht von ſelbſt ausfallen. Bei 
manchen Wurzel⸗ und Knollengewächſen — wie Möhren, 
Kohlrabi, Schoten uſw. — wünſchen wir zarte, aber nicht 
holzige Teile; alſo werden dieſe zu ernten ſein, bevor die 
Wanderung der Reſerveſtoffe vollendet iſt, bevor ſich die 
Zellwände verdicken. 


Landwirtſchaftliches. 


Der Elektromotor im landwirtſchaftlichen Nebenbetrieb. 
Der Landwirt hat für ſeine vielgeſtaltigen, mühevollen, 
zeitraubenden und oft unangenehmen Arbeiten einen wich⸗ 
tigen Helfer, der ihn in ſeinem Berufe weſentlich unter⸗ 
ſtützt, ihn entlaſtet und ſo manche Arbeitsverrichtung nicht 
nur ſchneller, ſondern auch beſſer zu erledigen vermag. Es 
iſt das der Elektromotor, den wir von einigen Seiten fei- 
ner Vielgeſtaltigkeit und ſeiner Anpaſſungsfähigkeit näher 
betrachten wollen. Eine der unhygieniſchſten Arbeiten iſt 
die Behandlung des Stalldungs und der Jaucheflüſſigkeit. 
Die Jauche muß zum Transport auf das Feld aus der 
Jauchegrube in den Transportwagen befördert werden. 
Das geſchieht mit Hilfe einer Jauchepumpe, die meiſt in 
der Grube feſt eingebaut iſt, durch die Hand. Viel beſſer 
und ſchneller wird die gleiche Verrichtung eine transpor⸗ 
table Jauchepumpe mit angebautem Elektromotor ausfüh⸗ 
ren, die auch noch zu anderen Waſſerbeförderungsarbeiten 
verwendet werden kann. Der Elektromotor mit der 
Pumpe fördert in etwa 4 Minuten rund 809 Liter Jauche⸗ 
flüſſigkeit, womit ein Jauchewagen gefüllt iſt. Die Strom⸗ 
koſten für den Elektromotor betragen nur wenige Pfen⸗ 
nige, fallen alſo gar nicht ins Gewicht. Mit der Hand⸗ 
pumpe müßte etwa 10—15 Minuten gepumpt werden, um 
die gleiche Menge zu fördern. Die Vorteile des elektro⸗ 
motoriſchen Antriebes ſind alſo ganz bedeutend. In der 
Erntezeit muß raſche Arbeit geleiſtet werden. Menſchliche 
Arbeitskräfte ſtehen dem Landwirt dann meiſt in unzu⸗ 
länglichem Maße zur Verfügung und werden dann ſo an⸗ 
geſtrengt, daß ihre Leiſtungsfähigkeit immer mehr und 
mehr nachläßt. Beſonders iſt es die Beförderung der ge- 
ernteten Getreidemengen, das Abladen der Getreideſuder 
in den Scheunen, die zeitraubend und mühevoll werden. 
Hier hilft durchgreifend der Fuderablader mit elektriſchem 
Antrieb. Mit 6 bis 8 Zugriffen hat er eine ganze Fuder⸗ 
ladung in die Scheune gebracht. Das dauert kaum 10 Mi⸗ 
nuten. Der Wagen fährt vor, der Greifer des Abladers 
faßt mit einem Hub die Fuderladungen, der Elektromotor 
zieht fie herauf und der abgeladene Wagen kann ſchon wie— 
der zum Felde zurück, um neues Erntegut hereinzuholen. 
Der Stromverbrauch beläuft ſich für eine Fuhre abzuladen 
auf etwa 0,75 Kilowattſtunde. Es kann ſich danach jeder 
leicht ausrechnen, wieviel Pfennige ihn das Abladen eines 


mit menſchlichen Arbeitskräften dauert und was dafür zu 
bezahlen iſt. Dieſe elektriſchen Greiferablader laſſen ſich in 
den meiſten alten Scheunen einbauen. Ein neues, ſehr 
zweckmäßiges Arbeitsgerät ſoll zum Schluß noch in der 
Schermaſchine mit elektriſchem Antrieb hier empfohlen 
werden. Mit dieſer Maſchine können Pferde, Schafe und 
andere Haustiere ſchnell und gut geſchoren werden. Das 
Werkzeug iſt durch eine biegſame Welle unmittelbar mit 
einem Hängemotor verbunden. Es kann leicht transpor⸗ 
tiert werden und iſt überall anwendbar, wo ein Aufhänge⸗ 
platz vorhanden und die Heranführung des elektriſchen 
Stromes möglich iſt. Das Scheren mit elektriſchem An⸗ 
trieb iſt um ein Vielfaches leiſtungsfähiger als die Hand⸗ 
ſchermaſchine. Deshalb wird es beſonders für unruhige 


Tiere zweckmäßig ſein. Ingenieur A. Nauck. 


Fuders koſtet, und dabei gleich berechnen, wie lange das 


Krankheiten junger Kartoſſelſtanden. Mauche Mutter- 
knollen find von Haufe aus bereits fo krank Olattroll⸗ und 
ringkrank), daß fie überhaupt nicht auskeimen oder ihre 
Triebe ſind ſo ſchwächlich, daß ſie die Erdoberfläche nicht zu 
durchbrechen vermögen. Eine rechtzeitige Keimprobe hätte 
hier große Verluſte erſparen können! Oder die Spitzen der 
Keimlinge werden braun und verfaulen. Dann ſitzt der 
Rhizoktonia⸗Pilz darinnen, der ſpäter noch die Pocken (oder 
Krätze) an den Knollen hervorruſt. Freilich können auch 
Engerlinge, Drahtwürmer und Schnakenlarven manchen 
Trieb zerſtört haben. Aber das ſieht man beim Aufnehmen 
der oft noch angenagten Knolle. In Holland hat man häufig 
Knöllchenbildung an nicht aufgegangenen Kartoffeln beobach⸗ 
tet und führt dies auf zu warme Winterlagerung zurück. 
Rollen junge Stauden ihre Blätter nach oben, ſo iſt ein 
Giftſtoff („virus“) im Safte der Pflanzen daran ſchuld, der 
durch Blattläuſe übertragen werden kann. Doch iſt das 
Rollen auch eine Abbauerſcheinung, die manchmal durch Be- 
ſpritzen mit 2prozentiger Kaliſalzlöſung gebeſſert werden 
konnte. (Weitere Krankheitsformen treten erſt ſpäter auf.) 

Dipl.⸗Landw. i. 

Kartoffelpfropſung. Ein Hauptlehrer aus dem Olden- 
burgiſchen macht ſeit 1925 Verſuche, indem er die Hälften 
verſchiedener Kartoffelſorten zuſammenſetzt, z. B. Juli⸗ 
niere und Erſtling. 1926 zeigte ſich noch Ungleichheit in der 
Blattform die Knollen waren aber gleichmäßig elliptiſch. 
1927 war kein Unterſchied mehr im Kraut. Alle Stauden 
blühten blau. 1928 bemerkte er große Ungleichheit der 
Stauden. Die Kurzlaubigen waren wieder der Juliniere 
nachgeartet. — Bei einem anderen Verſuch mit Juliniere 
und Odenwälder Blaue hatten 8 Knollen die Nierenform 
und 6 die der Odenwälder. Aber letztere waren weiß, ohne 
eine Spur von blau. Dieſes Ergebnis zeigt deutlich die 
Sortenumwandlung au. 


Viehzucht. 


Das engliſche Berkſhire⸗Schwein. Dieſes robuſte, mittel⸗ 
große Weidetier iſt deshalb für uns wichtig, weil unſere 
deutſchen ſchwarzen Edelſchweine ihren Urſprung darauf zu⸗ 
rückführen. Die Verkſhire⸗Raſſe ſtammt ihrerſeits vom 
großen Linkoln⸗Schwein ab, das mit chineſiſchen und neapo⸗ 
litauiſchen Tieren gekreuzt wurde. Die heutigen Bertihires 
find von dunkler bis ſchwarzer Hautfarbe, die rötlich 
durchſchimmern ſoll und bisweilen gelbe Flecken aufweiſt. 
Der Naſenrücken ift gewinkelt, die Ohren find klein und auf⸗ 
rechtſtehend. Die Berkſhires verfügen nicht über die Fett⸗ 
formen wie die weißen Schläge, aber ſie haben eine kräftige 
Konſtitution und find daher widerſtandsfähig gegen Seuchen. 
Fruchtbarkeit und Entwicklung find mittel, aber die Tiere 
mäſten ſich ſchnell und haben — als Hauptvorteil — ein ſehr 


hohes Schlachtgewicht, das zuweilen bis 90 Prozent anftetat, 
Die Güte des Fleiſches übertrifft noch die des weißen Edel⸗ 
ſchweines, der Speck iſt durchwachſen und ſteht in einem guten 
Verhältnis zur Fleiſchmenge „ Alſo alles wertvolle Eigen— 
ſchaften! Dennoch kann ſich die Raſſe nicht ſo durchſetzen, 
weil die deutſchen Wurſtfabriken das dunkle Fleiſch nicht 
mögen und die Aufkäufer daher in manchen Gegenden zurück⸗ 
haltend ſind. Als Haushaltungsſchwein, das billig auf Weide 
auſwächſt und ſich hernach ſchnell mäſtet, könnte es aber noch 
mehr in Aufnahme kommen. Inſpektor —ie. 
Schweinerotlauf. Zu Beginn der warmen Jahreszeit 
muß der Landwirt ſein Augenmerk auf die Rotlauſerkran⸗ 
kung der Schweine richten, die in manchen Gegenden 
Bräune genannt wird. Der Rotlauf wird hervorge⸗ 
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rufen durch Rotlaufbazillen, die ſich überall vorfinden kön⸗ 
nen, aber nicht immer krankmachend zu ſein brauchen. Sie 
gelangen mit dem Futter (Waſſer, Gras, Obſt uſw.) in den 
Darmkanal, können von hier aus in das Blut dringen und 
ſich hier ſchnell vermehren. Der Rotlauf tritt meiſtens bei 
warmer Witterung auf, wenngleich auch im Winter Rot⸗ 
lauferkrankungen nicht gerade ſelten ſind. Jedenfalls muß 
der Landwirt, wenn jetzt ein Schwein das Futter verſagt, 
ſich in die Streu einwühlt und ungern aufſteht, immer die 
Befürchtungen haben, daß Rotlauf vorliegen könnte. Die 
Möglichkeit der Heilung hängt von dem frühzeitigen Er⸗ 
rennen der Krankheit ab. Wenn bereits rotblaue Verfär⸗ 
bung der Haut eingetreten iſt, find die Ausſichten für eine 
Heilung ſehr gering. Als wichtigſtes Mittel zur Erkenn⸗ 
nug des Rotlaufes dient die Feſtſtellung der Körpertempe⸗ 
ratur mit Hilfe eines Fieberthermometers, das 
zur Überwachung innerer Krankheiten bei Menſch und 
Tier unbedingt in jedem Haushalt vorhanden ſein ſollte. 


Stäbcheurotlauf. Vergr. 600 
Aus Dijjeldorft, „Die Tierſeuchen“, 2. Auflage, Berlin, 
Verlag von Paul Parey. Geb. Preis R.⸗M. 4.—. 


Bei beginnendem Rotlauf findet man Temperaturen (bei 


Tieren immer im After gemeſſen!) von etwa 41 Grad, wie 
ſie bei einfachen Verdauungsſtörungen oder anderen leich⸗ 
ten Erkrankungen nicht auftreten. Nebenher kann man 
meiſt auffallend blaſſe Hautfarbe und fühle Haut⸗ 
temperatur beobachten. Wenn der Landwirt bei einem 
Schwein dieſe Erſcheinungen feftgeftellt hat, muß er unver⸗ 
züglich handeln! Aber nicht etwa erſt koſtbare Zeit ver⸗ 
‚genden mit Eingeben von völlig wertloſen Rotlauftropfen 
und Hausmitteln, ſondern fofort durch ſeinen Tierarzt das 
kranke Tier behandeln und die noch geſunden Tiere ſchützen 
laſſen: Heilimpfung mit Rotlaufſerum und neuere 
dings gefundenen, ſehr wirkſamen Mitteln und Not- 
impfung der gefährdeten Tiere. Wenn auch der Rotlauf 
oft in der leichteren Form der Backſteinblattern auftreten 
und dann auch ohne beſondere Behandlung abheilen kann 
(allerdings meiſt mit Folgeerkrankungen des Herzens und 
der Gelenke), ſo läßt ſich das im Beginn kaum voraus⸗ 
ſehen und die Gefahr der Übertragung, die dann bei den 
andren Tieren die ſchwerere Form des Rotlaufs hervor⸗ 
rufen kann, iſt die gleich große. Am ſicherſten — und auf 
die Dauer am billigſten — handelt der Landwirt, der in 
ſeinem Schweinebeſtand im zeitigen Frühjahr die vorbeu⸗ 
gende Schutzimpfung vornehmen läßt. Dieſe Schutz⸗ 
impfung, welche durch Einſpritzung von Serum und leben⸗ 
den Rotlaufbazillen ausgeführt wird, darf nur von Tier⸗ 
ärzten vorgenommen werden. Sie iſt als eine der wirk⸗ 
ſamſten Impfungen anzuſehen und bietet einen ſicheren 
Schutz vor Rotlauſerkrankungen auf die Dauer von fünf 
Monaten bei einmaliger Impfung, bis zu einem Jahr bei 
zweimaliger Impfung mit Rotlaufbazillen, 


Geflügelzucht. 


Der Hühnerhof im Juli. Bei der oft ilbermäßig ſtar⸗ 
ken Hitze haben wir dafür zu ſorgen, daß unſere Hühner 


ſich trotzdem wohl fühlen. Am erſten werden die Jung⸗ 


hennen ſchlapp. Mit hängenden Flügeln und aufgeſperr⸗ 


tem Schnabel ſtehen ſie dann in dem womöglich noch agu 
engen, ſchattenloſen Auslauſe. Wir bringen ihnen Schat⸗ 
tenſpender in Form alter Türen oder dergleichen, die wir 
ſchräg gegen die Wand ſtellen. Im übrigen nehmen wir 
uns vor, im Herbſt natürliche Schattenſpender zu beſchaf⸗ 
fen, d. h. Geſträuch anzupflanzen. Die Stallungen find 
auch nachts gehörig zu lüften, jedoch darf dabei keine Zug⸗ 
luft entſtehen. Ein anderes Mittel, dem Unbehagen ent. 
gegenzuarbeiten, das die große Wärme den Hühnern 


bringt, iſt die gehörige Inſtandhaltung des Scharraumes. 


Vor allem geben wir in dieſer Zeit recht viel Grünes 
mancherlei Art. Zweckmäßig iſt es ferner, in den heißen 
Sommermonaten von der Darreichung von Weichfutter ab⸗ 
zuſehen und nur ſogen. Trockenfutter darzubieten. Es iſt 
recht abwechſlungsreich herzuſtellen. Selbſtredend darf es 
nie an friſchem Waſſer fehlen, das tagsüber mehrmals zu 
erneuern iſt. Die Futter- und Saufgefäße find jetzt beſon⸗ 
ders ſorgſam zuf äubern. — Die Eier find im Juli tags⸗ 
über mehrmals den Neſtern zu entnehmen. Friſche Eier 
kann man jetzt. wo fie nicht gerade hoch im Preiſe ſtehen, 
einlegen. Landwirte müſſen ihre Hühner — junge und 
alte — mit demHühnerwagen hinaus auf die Acker ſchaffen. 
Dadurch verbilligt ſich die Haltung der Hühner, und die 
Felder werden von allerlei Getier und Unkrautſamen ge⸗ 
reinigt. Jetzt iſt es auch Zeit, das Kraut wohlriechender 
Kamillen zu ſammeln, ferner Wermut, Beifuß, Walnuß⸗ 
blätter, Farrenkraut u. a. Späterhin in trockenem Zu⸗ 
ſtande in die Neſter gelegt, beugen wir der Verbreitung 
von Milben, Flöhen, Läuſen und dergl. vor. — Die Trut⸗ 
hühner find mit der zweiten Brut meiſtens fertig. Den 
Putchen reichen wir viel Matzkäſe (weichen weißen Käſe), 
ſtark durchſetzt mit Schnittlauch, natürlich zerkleinert. Im 
Stalle gedeihen die jungen Puter um dieſe Zeit nicht. Alſo 
hinaus mit ihnen in den Obſtgarten, auf den Anger und 
auf die Stoppelfelder. — Die Perlhühner entwickeln 
noch eine rege Legetätigkeit. Ihre von Haushühnern er⸗ 
brüteten Küchlein ſind zwar körperlich ſehr zart, aber durch⸗ 
aus nicht- ſo hinfällig, wie die meiſten Züchter annehmen. 
Sie können ſogar ohne Übertreibung als widerſtandsfähig 
bezeichnet werden. Sind ſie etwas ſtraffer, und haben ſie 
freien Auslauf, ſo haben ſie das Beſtreben, ihre Ausflüge 
ungemein weit auszudehnen, was für den Beſitzer der 
Tiere häufig mit Unzuträglichkeiten verbunden iſt, indem 
ſie dadurch mancherlei Räubern zum Opfer fallen. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Warum eine Volldüngung nach der Spargelernte? 
Das intereſſante Wechſelverhältnis zwiſchen Laub und 
Wurzeln bei der Spargelpflanze beantwortet uns die 
Frage, welche Düngung die beſten Ergebniſſe zeitigt, in ein⸗ 
deutiger Weiſe. Es werden nämlich die im nächſten Früh⸗ 
jahr hervorkommenden Sproſſe (Pfeifen) von den Nähr⸗ 
ſtoffen gebildet, welche die Wurzeln mit Hilfe der Blätter 
aufſpeichern. Der Wurzelſtock iſt alſo das Nährſtoffreſervoir, 
das um ſo mehr mit Nährſtoffen angefüllt iſt, je inten⸗ 
ſiver Laub und Wurzeln zuſammenarbeiten. Daraus er⸗ 
hellt ohne weiteres, daß wir für eine möglichſt kräftige 
Entwicklung der durch das Stechen geſchwächten Stöcke 
Sorge tragen müſſen, die gleicherweiſe Laub und Wurzeln 
zugute kommt. Inſofern die Düngung als eines der wich⸗ 
tigſten Mittel zur Kräftigung der Spargelpflanzen in Be⸗ 
tracht kommt, wird nur eine rationelle Volldüngung kurz 
nach der Ernte ihre Aufgabe erfüllen können. Weder die 
geteilte noch die zur krautloſen Zeit verabreichte Düngung 
werden dieſe günſtigen Ergebniſſe bzw. Erträge zeitigen. 
Stalldünger und Jauche finden bei der Düngung der 
Spargelbete vorteilhaft Verwendung: manche Spargel⸗ 
züchter rühmen dieſen beiden Düngemitteln einen beſon⸗ 
ders günſtigen Einfluß auf den Wohlgeſchmack des Spar⸗ 
gels nach. Indeſſen wiſſen wir, daß auch bei ſachgemäßer 
Verwendung von Kunſtdünger ein recht wohlſchmeckender 
Spargel erzeugt wird. Zudem kommen wir in den meiſten 
Fällen nicht ohne Kunſtdünger aus, weil uns der Stall⸗ 
dünger in den nötigen Mengen ſelten zur Verfügung ſteht 
und allein auch nicht die zur Erzielung von Höchſternten 
erforderlichen Nährſtoſſe enthält. Das Kali verabreichen 
wir am beſten als Kainit: ſein hoher Gehalt an Rohſalzen 
iſt es, der, von der Spargelpflanze gut ausgenutzt wird. 
Als Phosphorſäuredünger gibt man zweckmäßißg das 


Superphosphat, deſſen leichtlösliche Phosphorſäure gleich 
den Spargelpflanzen zugute kommk. Die Annahme, als 
ſpiele die Phosphorſäuredüngung eine geringe Rolle bei 
der Spargeldüngung, iſt längſt durch die Praxis widerlegt. 
Als Stickſtoffdünger zu Spargel bewährt ſich beſonders das 
ſchwefelſaure Ammoniak. An Kunſtdüngermengen kom⸗ 
men auf 1 Morgen (25 Ar) etwa 150 Kilogramm Kainit, 
75 Kilogramm Superphosphat und 75 bis 100 Kilogramm 
ſchwefelſaures Ammoniak. Dieſe Dünger werden gut mit⸗ 
einander vermiſcht, nach dem Ebnen der Beete (kurz nach 
der Ernte) möglichſt gleichmäßig zwiſchen den Reihen aus⸗ 
geſtreut und durch flaches Graben untergebracht. Gibt 
man gleichzeitig Stalldünger, ſo ſind die Kunſtdüngermen⸗ 
gen um etwa ein Drittel kleiner zu nehmen. Wer ſeine 
Spargelfelder in der angedeuteten Weiſe düngt, darf ver⸗ 
ſichert ſein, unter ſonſt normalen Wachstumsbedingungen 
reiche Erträge zu ernten. ps. 
Blattläuſe. Eine rechte Plage find die hellgrünen 
Blattläuſe, dieſe winzigen, unſcheinbaren Halbflügler, 
welche in ungezählten Scharen — kann doch ein Weibchen 
innerhalb eines Jahres eine Nachkommenſchaft von fünf 
Millionen haben — die Roſen, Fuchſien, ebenſo aber auch 
die Obſtbäume heimſuchen. Dort niſten die immer hung⸗ 
rigen Schmarotzer an den jungen, weichen Trieben und 
ſchlürfen deren zuckerhaltigen Saft in ſolchen Mengen, daß 
ſie ihn teilweiſe wieder unverdaut ausſcheiden müſſen. Er 
zeigt ſich dann auf den Blättern als ein glänzender, kleb⸗ 
riger Überzug, an dem auch die abgeſtreiften Körperhüllen 
der Näſcher hängen bleiben. Ein Glück iſt es noch, daß die 
gefräßigen, flügelloſen Tiere während des Sommers dazu 


verurteilt ſind, an dem Orte ihrer Tätigkeit zu bleiben; 
denn erſt im Herbſte entwickeln ſich vierflügelige, lang⸗ 
beinige Männchen und Weibchen mit fadenförmigen Füh⸗ 
lern, die dann größtenteils ihre ſchöne Sommerwohnung 
verlaſſen und Skabioſen oder Diſteln aufſuchen, um hier 
für die Verbreitung ihrer Art zu ſorgen. An Mitteln 
zur Vertilgung der zahlloſen Schädlinge fehlt es 
nicht; leider aber gewähren ſie keinen dauernden Erfolg. 
Stark befallene Triebe, deren Blütenknoſpen doch nicht zur 
Entfaltung kommen und verkümmern, ſind einfach behut⸗ 
ſam abzuſchneiden und in ſiedendes Waſſer zu werfen. Am 
beſten iſt es jedoch, die Miſſetäter am Morgen mit den 
Fingern zu zerdrücken und dieſe allerdings unſaubere Ar⸗ 
heit dauernd fortzuſetzen. In geſchloſſenen Räumen rückt 
man den Blattläuſen mit Tabakrauch zu Leibe oder be⸗ 
fprengt die Pflanzen mit Petroleum, Teerwaſſer oder 
Tabakbrühe. Zu ihren ärgſten, erfolgreichſten Feinden ge⸗ 
hören aber die feuerroten, ſchwarzpunktierten Marienkäfer, 
‚und auch die grünen Larven der zarten, goldäugigen Flor⸗ 
fliegen räumen gewaltig unter den Blattläuſen auf. 
. Wilh. Wölkerling. 
Obſtſchädlinge im Juli. Im Hochſommer ſind die ge— 
fräßßigen Raupen ſchon mehr oder weniger zur Verpup⸗ 
pung übergegangen. Ja, der Goldafterfalter fliegt 
bereits und das Weibchen legt etwa 200 Eier in länglichen 
Häufchen an die Blätter und bedeckt ſie mit der gelben 
Wolle ihres Hinterleibes (daher der treffende Name „Gold- 
after“). Dies find die kleinen Eierſchwämme, zum Unter⸗ 
chied von den großen des Schwammſpinners. Einzelne 
eue Raupenarten treten neu in Erſcheinung. Doch find 
ie weniger ſchädlich. So das Abendfauenauge (alle 
(Schwärmerraupen find mit einem Schwanzhorn verſehen!), 
die Aprikoſeneule oder kleine Pfeilmotte, zum Unterſchied 
von der Schleheneule oder großen Pfeilmotte, die beide an 
Obſt⸗ und anderen Laubbäumen viel Schaden machen kön⸗ 
nen. Die Miniermotten freſſen jetzt Minengänge in die 
Apfel-, Kirſch- und Pflaumenblätter. Das Julifallobſt ver⸗ 
nichte man beſonders ſorgſam, auch achte man jetzt auf die 
Pflaumenmade und die der Kirſche. Wo Körbe mit Kir⸗ 


trinken zu geben, am beſten warmer Tee, 


Przygod zi; Druck und 


ſchen geſtanden haben, da findet man häufig viele Kirſch⸗ 
maden. Boden lockern und Atzkalk ſtreuen wird dagegen 
empfohlen. Beim Beerenobſt werden die Johannisbeer⸗ 
blätter jetzt oft braunfleckig. Der Erreger dieſer Blatt⸗ 
bräune heißt gloeesporium ribis. Beſpritzen mit Kupfer⸗ 
kalk wirkt dagegen. An den Stachelbeeren erſcheinen die 
zwanzigfüßigen Weſpenlarven (zweite Generation). Ab⸗ 
klopfen in untergehaltene Schirme oder bepudern mit Kalt 
oder Thomasmehl feien zur Bekämpfung empfohlen. 


—ie—, 
Der Obſtgarten im Juli. Das Beereuobſt reift, ebenſo 
die frühreifen Sorten des Stein- und Kernobſtes. Ernte 


nur frühmorgens, niemals im heißen Sonnenbrande. Je 
trockener und heißer der Sommer, deſto gründlichere Be⸗ 
wäſſerung. Tragende Bäume ſind dankbar für einen Dung⸗ 
guß. Sorge für rechtzeitige und genügende Stützung 
fruchtbeladener Aſte. Alles Fallobſt täglich ſorgſam auf⸗ 
leſen, weil Behauſung der Obſtmade. Verwendet das un⸗ 
reife Obſt als Viehfutter bzw. in der Küche. Baumſcheibe 
locker halten, mit verrottetem Dünger belegen, wodurch zu 
ſchnelles Austrocknen verhindert wird. Spalierobſt fleißig 
anheften. Pfirſiche ſind reif, wenn ſie bei vorſichtigem 
Druck nachgeben. Während Ausbildung der Früchte lie⸗ 
ben Pfirſiche ganz beſonders einen Dungguß. Die Trage 
ruten der Weinreben ſind zwei Blatt über der oberſten 
Traube zu kappen, Triebe ohne Geſcheine auf 6—8 Blatt 
zu kürzen. Ein öfteres Schwefeln der Reben erhält Blät⸗ 
ter und Trauben geſund. Okulieren des Steinobſtes jetzt 
vornehmen. Lücken am Apfel- und Birnenſpalier durch 
Einſetzen von Fruchtholz ausfüllen. Auf Vermehrung 
bzw. Neuanlage von Erdbeerbeeten Bedacht nehmen. Ver⸗ 
mehrungspflanzen abends mit lauem Waſſer beſprengen: 
das regt zur Rankenbildung und guten Bewurzelung mäch⸗ 
tig an. Im Kampf gegen Ungeziefer und Krankheiten 
aller Art nicht nachlaſſen. th, 


Für Haus und Herd. 


Kardinalſuppe. Gute Fleiſchbrühe wird mit etwas in 
Krebsbutter gedämpftem Mehl zu einer ſämigen Suppe 
verkocht. Während ſie auf dem Feuer iſt, kocht man eine 
Portion Graupen oder Reis ab, miſcht ſie dann unter die 
Suppe und zieht dieſe mit Eigelb ab. Man gibt einige 
Fleiſchklößchen dazu. 


Hecht grün. Der Hecht wird nach gründlichem Schup⸗ 
pen und Waſchen in Stücke geſchnitten und geſalzen. Dar⸗ 
auf zerſchneidet man mehrere Peterſilienwurzeln und kocht 
ſie mit einer mittelgroßen Zwiebel 20 Minuten lang in 
einem Liter Waſſer. Nun tut man den Fiſch hinein und 
läßt ihn etwa 10 Minuten kochen. Man ſerviert das Ge⸗ 
richt mit einer Soße von einem Löffel in Milch klarge⸗ 
rührtem Mehl, das mit dem Fiſchwaſſer dickt gekocht wurde, 
unter Hinzugabe von Butter, Salz, Pfeffer und Peterfilte, 


Brennende Perſonen ſuche man niederzuwerfen, wenn 
ſie durch Fortlaufen Rettung ſuchen. Die Flammen ſind 
durch überwerfen von Kleidern, Decken, Sand oder Erde 
zu erſticken. Der Brennende iſt bis zur völligen Durch⸗ 
näſſung mit kaltem Waſſer zu begießen und die Kleider ſind 
vorſichtig mit Schere oder Meſſer zu zerſchneiden und zu 
entfernen. Außerdem iſt dem Verunglückten reichlich zu 
Kaffee, Grog 
oder auch heißes Waſſer mit Zucker und einem Zuſatz von 
Alkohol (1—2 Eßlöffel auf % Liter Waſſer). Die ver⸗ 
brannten Körperſtellen ſind bis zur Ankunft des Arztes 
mit Mehl, Kreide oder Talkum zu beſtreuen. Die Wunden 
ſind mit Watte und Binde zu bedecken. 


Brandblaſen ſind mit einer reinen Schere oder mit 

einer ausgeglühten Nadel aufzuſtechen. Die Brandftellen 
find dann mit Leinwandſtückchen, die mit Lanolin, Vaſeline 
oder Ol beſtrichen oder getränkt ſind, zu belegen. (Die ver⸗ 
wendeten Öle dürfen nicht ranzig ſein.) Falls die Blaſen⸗ 
haut am Verbandsſtoff antrocknet, darf ſie nicht gewaltſam 
abgeriſſen, ſondern muß vorſichtig mit lauwarmem Waſſer 
abgeweicht werden. 
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